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Predigt zu Jesus Sirach 35, 16-22a am Sonntag Rogate 20211 

(Pfarrerin Dr. Beate Kobler, Martinsgemeinde Sindelfingen) 

[Luther-Übersetzung] 

16 Er hilft dem Armen ohne Ansehen der Person und erhört das Gebet des 

Unterdrückten. 17 Er verachtet das Gebet der Waisen nicht noch der Witwe, wenn sie 

klagt. 18 Die Tränen der Witwe fließen die Backen herab 19 und schreien gegen den, 

der sie hervorgerufen hat. 20 Wer Gott dient, wie es ihm gefällt, der ist ihm 

angenehm, und sein Gebet reicht bis in die Wolken. 21 Das Gebet der Elenden dringt 

durch die Wolken und lässt nicht ab, bis es vor Gott kommt, und hört nicht auf, bis 

der Höchste darauf achtet. 22 Und der Herr wird recht richten.  

 

[Bibel in gerechter Sprache – mit abgeänderten Gottesnamen] 

16 Der Lebendige ist den Allerärmsten gegenüber nicht voreingenommen und hört auf 

die Bitte von Menschen, denen Unrecht geschieht. 17 Niemals überhört er den 

Hilferuf der Waisen und Witwen, wenn sie ihre Klagen ausschütten. 18 Fließen die 

Tränen der Witwe nicht über ihre Wangen, 19 und klagt ihr Hilfeschrei nicht die an, die 

ihre Tränen verursacht haben? 20 Menschen, die Gott dienen, werden mit Freude 

angenommen, und ihre Bitte dringt bis zu den Wolken. 21 Das Gebet erniedrigter und 

entwürdigter Menschen dringt durch die Wolken, und es lässt nicht nach, bis es sein 

Ziel erreicht hat; es gibt nicht auf, bis der Höchste es wahrnimmt, 22 sich für die 

Gerechten vor Gericht einsetzt und ihnen Recht verschafft. 

 

 

  

 
1 In die Predigt sind Gedanken und Informationen aus folgenden Beiträgen eingeflossen:  
Reimund LEICHT: Art. Sirach/Sirachbuch, in: RGG4 7 (2004), Sp.1349-1351; 
Gottes Wort hören und bewahren. Einführungen in die Sonn- und Feiertage im Kirchenjahr, hg.v. Stephan 
Goldschmidt u.a., 2019, S.131-133;  
Christian NOTTMEIER (A) und Matthias LEMME (B): Vom Abheben und Ankommen, in: Predigt-Studien 2020/2021, 
1. Halbband, S.267ff.;  
Gerhard SCHÄBERLE-KÖNIGS: Predigtmeditation zum Sonntag Rogate, in: A&B 6/2021, S.15ff. und Ders.: Predigt 
zum Sonntag Rogate, Calwer Predigten online.  
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Liebe Gemeinde,  

unser heutiger Predigttext, den Sie gerade in der Schriftlesung gehört haben, stammt 

aus dem Buch Jesus Sirach. 

Dieses biblische Buch ist vermutlich den wenigsten von uns vertraut.  

Es zählt zu den Spätschriften des Alten Testaments, zu den sogenannten Apokryphen 

– das heißt übersetzt die „verborgenen“ Bücher. Diese Spätschriften sind entstanden, 

als die Hebräische Bibel bereits abgeschlossen war. Daher sind sie nicht in allen 

Bibeln enthalten. Wenn sie abgedruckt sind, stehen sie in einem eigenen Teil 

zwischen Altem und Neuem Testament.  

Der Verfasser des Buches – Jesus Sirach – lebte um das Jahr 200 vor Christus in Judäa. 

Politisch wie kulturell war das eine schwierige Zeit für seine Heimat: Die sogenannte 

Hellenisierung, das heißt die Durchdringung weiter Teile der damaligen Welt durch 

die griechische Kultur, führte zu tiefgreifenden Veränderungen in allen 

gesellschaftlichen Bereichen.  

Als Schriftgelehrter nahm Jesus Sirach sicher besonders aufmerksam wahr, dass diese 

Veränderungen auch seine jüdische Tradition und Glaubenspraxis herausforderten. 

Mit seinem 51 Kapitel umfassenden Buch reagiert er auf diese Herausforderungen.  

Er nimmt Grundeinsichten hellenistischer Kultur und Philosophie auf, verteidigt 

seinen jüdischen Glauben gegenüber Einwänden und bemüht sich so, die Traditionen 

Israels auch in einer veränderten Welt plausibel zu machen.  

Damit möchte er Unkundigen im Glauben helfen, Gott zu verstehen und zu erfahren, 

wie sie ihr Leben nach seinen Weisungen ausrichten können.  

Gleichzeitig möchte er seinen eigenen Leuten den kostbaren Schatz ihrer Tradition 

verdeutlichen und ihnen vermitteln, dass sie stolz sein können auf ihre jüdische 

Identität.  

Zu diesem Zweck stellt Jesus Sirach die Quintessenz der Heiligen Schrift, wie er sie in 

seiner Zeit verstand, zusammen und beleuchtet die verschiedensten Bereiche eines 

Tora-treuen Lebens, eines Lebens, das aus der Einsicht heraus lebt „Die Ehrfurcht vor 

Gott ist Anfang und Ende aller Weisheit“. 
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In dem kleinen Abschnitt, der uns heute vorgegeben ist, spricht Jesus Sirach über das 

Gebet. Er spricht als Jude, doch das, was er über das Beten sagt, gilt in ganz ähnlicher 

Weise auch für uns als Christinnen und Christen.  

Beten ist ja eine grundlegende Geste des Glaubens, eine Grundform religiöser 

Kommunikation überhaupt, der Versuch, mit einem Gegenüber in Kontakt zu treten, 

das nicht zu sehen und nicht zu fassen ist.  

In einem solchen Gespräch mit Gott benennen Menschen all das, was sie bewegt – 

was sie ängstigt und hoffen lässt, was sie froh macht und mit Trauer erfüllt.  

Der Reformator Johannes Brenz formulierte es folgendermaßen – sicher haben das 

viele von Ihnen im Konfirmandenunterricht auswendig gelernt: „Das Gebet ist ein 

Reden des Herzens mit Gott in Bitte und Fürbitte, Dank und Anbetung“.  

Auch wenn das Beten zu den Grundlagen unseres Glaubens gehört und die meisten 

von uns es regelmäßig praktizieren, ist es gut, darüber nachzudenken, was da 

eigentlich geschieht.  

Vielleicht kann das auch unsere Identität als Gläubige stärken.  

Und möglicherweise ist das Gebet auch etwas, über das auch heute Unkundige des 

Glaubens einen Zugang zum Glauben finden. 

Vor einem Jahr, im ersten Corona-Frühjahr, erschien im Magazin der Süddeutschen 

Zeitung ein Essay des Journalisten Till Raether über das Beten. Er erzählt darin, dass 

er schon sein ganzes Leben lang betet, und das, obwohl er gar nicht an Gott glaubt. Er 

bekennt, dass er beim Beten die Hände faltet, aber immer darauf bedacht ist, dass 

ihn keiner dabei sieht. Am Ende schreibt er: „der Gott, an den ich glaube, ist 

unfassbar geduldig. So unendlich geduldig und von so unbegreiflich wohlwollendem 

Desinteresse erfüllt, dass er sich in ein Nichts auflöst, und alles, was bleibt, sind die 

Worte, die ich an dieses Nichts richte, mal mehr, mal weniger, und heute und morgen 

ganz bestimmt mehr“.2 

 
2 Till RAETHER, Na ja und Amen, in: SZ-Magazin 14/2020 vom 3. April 2020, S.24-27 (Zitat S.27). 
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Auch wenn mir solche Äußerungen fremd sind, weil sie meinen Glauben an Gott in 

Frage stellen, finde ist sie spannend. Wenn ein Mensch wie Till Raether, der nicht an 

Gott glaubt, bekennt, dass ihn seine Gebete beruhigen und manchmal sogar trösten, 

zeigt das, dass die Wirkung eines Gebets auch in ihm selbst liegt und sich für 

Menschen etwas verändern kann, wenn sie beten. Dass das Gebet eine Form der 

Selbstbesinnung ist, die Perspektiven verändert und mir helfen kann, mich und die 

Welt mit anderen Augen zu sehen. 

Für uns als Christinnen und Christen erschöpft sich Beten allerdings nicht in reiner 

Selbstbesinnung, wir verstehen das Gebet vielmehr als Möglichkeit der Begegnung 

mit Gott. Wenn wir beten, vertrauen wir darauf, dass wir zu einem Gegenüber 

sprechen, das existiert, auch wenn wir es nicht sehen können.  

Wir hoffen, dass unsere Worte an Gottes Ohr dringen und gehört werden.  

Wir hoffen, dass sie nicht nur gehört, sondern auch erhört werden und Gott handelt.  

Es ist ein großes Geschenk für einen Menschen zu erleben, dass Gebete erhört 

werden.  

Leider ist das nicht immer der Fall. Allzu oft erleben Menschen auch, dass Gebete 

nicht oder nicht so erhört werden, wie sie es erhofft haben, sie erleben, dass sie ohne 

Unterlass beten, dass sich aber an ihrer Situation nichts verändert und Ängste und 

Sorgen keineswegs verschwinden.  

Von solchen Menschen spricht auch Jesus Sirach: Er nennt „die Allerärmsten“, er 

nennt „Menschen, denen Unrecht geschieht“, er nennt „Waisen und Witwen“ – sie 

alle standen damals am Rande der Gesellschaft, sie alle waren Menschen in echter 

Not.  

Sprichwörtlich heißt es zwar „Not lehrt beten“, doch nicht alle Menschen in Not 

beten oder können beten. Vielleicht haben sie gar keinen Zugang dazu, vielleicht 

finden sie nicht die richtigen Worte, vielleicht haben sie aufgegeben zu beten, weil sie 

den Eindruck hatten, Gott höre sie ohnehin nicht.  

Solche Menschen in Not ermutigt Jesus Sirach zum Beten. Er ruft ihnen zu „Rogate!“ 

– „Bittet!“. Denn er ist sich sicher: Gott hört die Hilferufe von Menschen in Not.  



5 
 

Menschen in Not dürfen ihre Not vor Gott bringen, sie dürfen ihn für sich selbst und 

für andere bitten. Aber noch etwas dürfen sie: Sie dürfen klagen und sogar Gott 

anklagen – er hält das aus. Klage – auch diese Gestalt kann ein Gebet haben, auch 

wenn sie in der Aufzählung von Johannes Brenz interessanterweise fehlt.  

Gott hört die Hilferufe von Menschen in Not, denn im Gegensatz zu uns Menschen ist 

Gott nicht voreingenommen; er hat keine Vorurteile, er hilft, ohne zu fragen, ob der 

Mensch es verdient hat. Menschen überhören uns, aber Gott überhört kein Gebet. 

Wir dürfen darauf vertrauen, dass Gott uns hört, die Gebete wahrnimmt und sich für 

die Menschen in Not einsetzt, denn er ist – das ist die tiefe Überzeugung von Jesus 

Sirach – ein gerechter Gott. Gott wird recht richten, er wird sich für die Gerechten 

einsetzen und ihnen Recht verschaffen. 

Das gilt, auch wenn es manchmal so wirkt, als sei Gott hinter dichten Wolken 

verborgen und kein Kontakt zu ihm sei möglich. Das gilt, auch wenn man den 

Eindruck hat, man wandere durch undurchdringlichen Nebel und verstehe Gott und 

seine Entscheidungen nicht. Jesus Sirach versichert: Gott ist da, er hört die Gebete 

und er erhört, was die Menschen bitten. Das Gebet braucht eben nur eine Weile, bis 

es zu ihm durchdringt.  

Lasst Euch also nicht entmutigen in Eurem Gebet, sondern habt Geduld – ruft Jesus 

Sirach uns zu. Hört nicht auf zu beten! 

Es ist in Ordnung, Gott gegenüber hartnäckig zu sein und dran zu bleiben, wie die 

Witwe, von der Jesus im Lukasevangelium erzählt, die sich immer wieder an ihren 

unwilligen Richter wandte, bis er sich endlich ihrer Sache annahm (Lk 18,1-5), woraus 

Jesus den Schluss zieht: „Sollte Gott nicht auch Recht schaffen seinen Auserwählten, 

die zum ihm Tag und Nacht rufen, und sollte er’s bei ihnen lange hinziehen? Ich sage 

euch: Er wird ihnen Recht schaffen in Kürze“ (Lk 18,7-8). 

Beten tut gut. Beten kann etwas verändern. Gott hört uns, er erhört unsere Gebete, 

auch wenn es eine Weile dauern kann und vielleicht ganz anders aussieht, als wir 

erwartet haben.  
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Daher lasst uns beten und das Gespräch mit Gott suchen – alleine und in 

Gemeinschaft gesprochen, mit Worten oder indem wir eine Kerze entzünden, in 

unserer eigenen Sprache oder mit ererbten Worten, in der Kirche oder im Wald, mit 

besonderen Gesten oder einfach so, wie wir gerade sind, als wohlgeformte Anrede an 

Gott oder als gestammelte Herzensbitte und Seelenseufzer, unbestimmt adressiert. 

Lasst uns beten, nicht nur weil wir glauben, sondern auch damit wir glauben.  

Lasst uns bitten für uns und für andere, ganz besonders für Menschen in Not, die 

nicht oder nicht mehr beten können, die keine Worte finden oder das Beten 

aufgegeben haben.  

Lasst uns danken und Gott loben.  

Lasst uns klagen.  

Im Vertrauen darauf, dass sich Gott unserem Gebet nicht verschließt.  

Amen.  

Liedansage: Wochenlied „Unser Vater“ (WoWi + Nr.8) 


